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zum Wehren Döring, alles um ſich her vergeſſend, den Brief 
auf i ten Male las, trat ein Beamter mit der Bemerkung 
deshalb zu, daß die Poſt Mittags geſchloſſen werde und er 
Raſch ‚eine Lektüre an einem anderen Orte vornehmen möge. 
ſich n zaͤngte Döring fein Felleiſen wieder um und erkundigte 

ach dem Gaſthof zum „Goldenen Faß,“ der ihm von 


einem Rei PM. 
befand Tip ai ag gebe billig empfohlen war; der Gaithof 


Brief, der auf feinem Herz 


N wie neugeſtärkt durch Lilis 
urch die Straßen. wanderte er frohen Muthes 


Auf dem ſchönen Wilhelmsplatze hielt i 
Soldaten exerziren zu ſehen, ein Anblick den en 
efühl lange entbehrt hatte, und als er dann weiter ging 
ſchochte er plötzlich am oberen Ende vor einem alten, maſſiven, 
amucloſen Gebäude Halt; ſein Inſtinkt ſagte ihm, daß dies 
— „Stadttheater“ ſein müſſe, eine Vermuthung, welche er 
lebhaft verschiedene Gruppen von Herren und Damen, die 
erwart plaudernd und geſtikulirend den Beginn der Probe zu 
wurde n ſchienen, beſtätigt zu ſehen glaubte. Wie ſchwer 
hätte es ihm, ſich von dieſem Anblick loszureißen, wie gern 
ane er den ſtolzen Geſtalten, die ſo verächtlich auf den 
in A. Wanderer niederſahen, zurufen mögen: Auch ich bin 
feine ünſtler, auch ich gehöre zu euch! Allein ein Blick auf 
zum dom Staub der Straße bedeckten Kleider führten ihn 
Bewußtſein, daß ſeine Zeit noch nicht gekommen ſei. 
und eberall auf ſeinem Wege war man beſchäftigt, Buden 
die gelte zu errichten, denn es ſollte am nächſten Morgen 
To Meſſe beginnen, zu welcher ſich auch der berühmte Zirkus 
die Maire eingefunden hatte. Das „Goldene Faß“ war aus 
e Anlaß von Fremden überfüllt, und Döring, der in 
* er Erſcheinung, hauptſächlich auch ſeines geringen Gepäcks 
Wahr wenig Vertrauen einflößte, wurde deshalb kurz abgewieſen. 
andern nd er mit betrübter Miene daſtand, und ſich nach einem 
8 Gaſthof erkundigte, trat ein geiſtlicher Herr mit weißem 
Seite Mit langer brauner Soutane, den Roſenkranz an der 
in lieh, mit freundlicher Theilnahme auf ihn zu und bot ihm 
ebenswürdiger Weiſe ſein Zimmer an. 
Kloſter orgen früh,“ ſagte er, „ſind die Geſchäfte für mein 
Stüber beendet, und wenn Sie mir geſtatten wollen, das 
ſteht chen noch dieſe Nacht mit Ihnen theilen zu dürfen, ſo 
85 Ihnen morgen ganz zur Verfügung.“ 5 
nannt 28. ſah den Pater Joſef, wie ihn die Wirthin 
„ verlegen an, da er ihm nicht, wie Marquis Poſa dem 


Sonntags-Beilage 7 
der Hoſener Zeitung. 


Wahrheit und Dichtung von Heinrich Grans. 
(Fortſetzurg.) 


(Nachdruck verboten.) 
König Philipp zu ſagen vermochte: „Ihr Glaube, Sire, iſt 
auch der meine,“ bis die „Faßwirthin,“ welche Zeuge des 
Anerbietens war, ihm leiſe zuflüſterte: „So danken Sie doch 
unſerm guten hochwürdigen Herrn,“ und da ſie ihm dabei mit 
gutem Beiſpiel voranging, indem ſie demſelben die Hand küßte, 
ſo hielt es Döring für paſſend, dies ebenfalls zu thun, im 
Uebrigen aber — zu ſchweigen. 

Der Hausknecht trug ſein Gepäck in das eroberte Stübchen 
und Döring ging in das Gaſtzimmer, um ſich nach der er⸗ 
müdenden Wanderſchaft durch einen Trunk guten Bieres und 
kräftige Speiſen zu ſtärken. Aus Anlaß des Jahrmarktes 
war der große, geſchwärzte, von holzgetäfelten Wänden 
umſchloſſene Raum überfüllt, und nur mit Mühe erhielt er 
Platz an einem Tiſche, um welchen ſich mehrere „Artiſten“ 
des Zirkus Tourniaire niedergelaſſen hatten. Wie er bereits 
aus den Straßenplakaten erfahren hatte, blieb das Theater 
wegen der Vorbereitungen zu einem Spektakelſtück geſchloſſen; 
zugleich aber kündigten der Zirkus und andere Schauſtellungen 
aller Art erſt für morgen die Eröffnung an. So entſchloß 
ſich denn Döring, den heutigen Tag noch als Ruhetag zu 
betrachten und morgen, neugekräftigt und mit friſchem Muth, 
ſeine Viſite bei dem Theaterdirektor abzuſtatten, von der er 
ſich den beſten Erfolg verſprach. 

Mit großem Intereſſe folgte er der Unterhaltung, welche 
die Kunſtreiter in lebendigſter, wenn auch für ihn, den Laien, 
der keine Ahnung von Pferdedreſſur, Schulreiten, hoher Schule 
und dergleichen hatte, nicht immer verſtändlicher Weiſe führten. 
Es handelte ſich um eine junge Engländerin, Miß Edith, 
welche das Unglück gehabt hatte, bei der Ausübung ihres 
Berufs in der Manege zu ſtürzen. Während ein Theil der 
Tiſchgenoſſen der Reiterin die Schuld zuſchrieb, die bei ihrem 
letzten großen Reifenſprung das Pferd nicht in genügender 
Diſtanze gehalten hatte, ſprachen die Uebrigen dem dienſtthuenden 
Stallmeiſter die Schuld zu, der im Augenblick des Sprunges 
die Leine des Pferdes ſtraffer hätte anziehen müſſen. 

Plötzlich brach man während dieſes Streites am oberen 
Ende der langen Tafel in Lachen aus; alle Blicke richteten 
ſich auf Döring und dann auf ein Blatt Papier, welches vor 
Monſieur Jacques, dem Bajazzo der Geſellſchaft, lag und auf 
welches dieſer mit einem Bleiſtift einen Kopf gezeichnet hatte. 
Unter größter Heiterkeit ging das Blatt von Hand zu Hand 
und kam jo auch zu Döring, der erſtaunt ſein wohlgetroffenes 
Conterfei, wenn auch etwas karrikirt, erkannte. Ohne den 


Empfindlichen zu ſpielen, ſtimmte er in das Lachen herzlich 
mit ein und gewann ſich dadurch raſch die Zuneigung der 
Roſſelenker, die ſich noch ſteigerte, als man erfuhr, daß auch 
er der Kunſt, wenn auch auf einem andern, weniger hals⸗ 
brecheriſchen Gebiete derſelben, angehöre; und als er in Kürze 
den Zweck ſeiner Reiſe und ſeine Erlebniſſe erzählt hatte, 
kredenzte man ihm von allen Seiten den ſchäumenden Bierkrug, 
um mit ihm auf gute Kameradſchaft anzuſtoßen. Auch der 
Bajazzo, gewöhnlich der „Couſin“ genannt, reichte ihm die 
Hand und hat ſcherzend um Entſchuldigung dafür, daß er ihn 
zu einer Zeichnung benutzt habe, „aber,“ fügte er lachend 
hinzu, „Sie machten eine ſo gute, ſtupide Viſage, daß ich der 
Verſuchung nicht widerſtehen konnte, Sie für mein Skizzenbuch 
zu gewinnen. A votre santé!“ 

Auch der Regiſſeur wünſchte dem jungen Künſtler eine 
Freundlichkeit zu erweiſen, indem er ihm eine Freikarte zur 
morgigen Vorſtellung überreichte. „Es iſt der Sattelplatz,“ 
fügte er mit liſtigem Augenzwinkern hinzu, „Sie ſind dort in 
unſerer Nähe und ich werde mir erlauben, Sie einigen unſerer 
Damen vorzuſtellen.“ — 

Kurz, von allen Seiten kam man ihm mit ſo warmer 
aufrichtiger Kollegialität entgegen, als wäre er ein Künſtler 
erſten Ranges, dem man ein großes Unrecht abzubitten habe. 
Faſt erdrückt von dieſer ungewohnten Gaſtlichkeit ſah ſich der 
arme junge Mann bald in einen Zuſtand verſetzt, der ihm 
Ruhe und Einſamkeit wünſchenswerth erſcheinen ließ. Er 
empfahl ſich daher von ſeinen neuen Freunden mit dem Ver⸗ 
ſprechen, ſie wiederzuſehen, und ließ ſich dann vom Kellner 
in ſein Schlafzimmer hinaufführen. s 

Es war dies ein kleiner Raum, in dem ſich neben wenigen 
anderen Möbeln ein ſchmales Bett befand, deſſen ſchneeweiße 
Kiſſen verführeriſch zur Ruhe winkten. Er verriegelte die 
Thür, öffnete das Fenſter und ließ einen Augenblick die Nacht⸗ 
luft kühlend über ſein erhitztes Geſicht ſtreichen; dann entledigte 
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er ſich ſeiner Kleider und, ohne die kleine Oellampe gelöſcht 


zu haben, lag er bald in ſüßer, erquickender Ruhe, die Welt 
und ihre Schmerzen vergeſſend. 

Nach einer Stunde etwa wurde leiſe an die Thür geklopft; 
da ſich der Schläfer aber nicht rührte, ſo wiederholte ſich das 
Klopfen in immer kürzeren Pauſen und ging endlich vom 
diskreten Piano zum ungeſtümen Fortiſſimo über. Döring, 
halb im Schlafe, rief heftig, „man möge ſich zum Teufel ſcheeren 
und ihn in Ruhe laſſen!“ 

Darauf erwiderte draußen eine Stimme, der man die nur 
mühſam unterdrückte Aufwallung anhörte: „Aber im Namen 
aller Heiligen, es iſt ja mein Zimmer, das ich mit Ihnen zu 
theilen bereit bin! Oeffnen Sie doch!“ 

Alles blieb ſtill; der Schläfer hatte ſich wieder in ſeine 
Kiſſen vergraben. Das Klopfen wurde noch heftiger und Döring, 
ärgerlich über die Störung ſeiner Nachtruhe, ſchleuderte dem 
Störenfried eben verdrießliche Schimpfworte zu, die nicht ge⸗ 
rade druckfähig waren, als der Name „Pater Joſeph“ an ſein 
Ohr drang und ihn mit einem Schlage ernuͤchterte. Großer Gott, 
was hatte er gethan? Den rechtmäßigen Beſitzer des Zimmers, 
der ihm ſo herzliche Gaſtfreundſchaſt gewährte, ihn hatte er 
vergeſſen, ſchnöde von der Thür gewieſen, draußen auf dem kalten 
Tieppenflur ſtehen laſſen! Wie konnte er das wieder gut 
machen, womit ſich entſchuldigen? 

Raſch ſprang er aus dem Bette, und ohne darauf zu 
achten, daß ihm die weſentlichſten Beſtandtheile ſeines Anzugs 
fehlten, ſchob er den Riegel von der Thür zurück und ſtand, 
wie Heinrich IV. in Canoſſa, im Büßerhemd, mit niedergeſchla⸗ 
genen Augen vor dem Pater. 


„Ei, ei, mein Lieber,“ redete ihn dieſer in feiner freund- 


lich⸗milden Weiſe an, „Sie haben einen recht geſunden Schlaf. 
Ich bedaure, Sie darin geſtört zu haben, aber unſre Sitzung 
endete diesmal ſpäter als gewöhnlich. Nun, in Ihrem Alter 
holt man das Verſäumte ſchnell nach. Legen Sie ſich nur 
wieder nieder, erkälten Sie ſich nicht. Ich folge Ihnen gleich.“ 
. Döring, der von der Herzens güte des Geiſtlichen aufs 
tiejfte gerührt war, zögerte gleichwohl, feinen früheren Platz 
wieder einzunehmen, namentlich als er ſah, daß der Pater 
ſein Brevier hervorzog und den Abendſegen daraus las. Die 


Atmoſphäre der Heiligkeit, die ihn, den Andersgläubigen, um⸗ 
gab, machte ihn beklommen, und es bedurfte der wiederholten 
Aufforderung, um ihn dazu zu bringen, ſich niederzulegen, wo⸗ 
rauf dann der Pater das Oberkleid ablegte, die Lampe löſchte 
und ſich neben ſeinem Gaſt dos-à-dos ausſtreckte. Trotz der 
nun eingetretenen Dunkelheit fühlte ſich Döring doch immer 
noch nicht von der Furcht befreit, vom Pater fatechijirt zu werden; 
erſt ein leichtes Schnarchen ſeines Bettgenoſſen beruhigte ihn 
darüber, und bald hatte auch ihn der ſüße Schlaf wieder feſt 
umſchlungen. 

Als er am nächſten Morgen erwachte, ſchien die Sonne 
bereits hell durch das Fenſter; er war allein. Pater 
Joſeph hatte ſich, als man zur Frühmette läutete, vorſichtig 
erhoben und das Zimmer geräuſchlos verlaſſen. Auf der Bett⸗ 
decke fand Döring ein kleines Heiligenbild, den Nährvater Joſeph 
darjtellend.*) 


IX. Kapitel. 


Eine Eigenthümlichkeit des jungen Döring, die er auch 
zum Theil in ſeine ſpäteren Jahre mit hinübernahm, beſtand 
darin, daß er nie ein Kleidungsſtück zu tragen wußte, nie ver⸗ 
ſtand, ſich anzuziehen. 

Obwohl der Kellner im „Goldenen Faß“ genau ſeine 
Größe und Figur beſaß, ſo ſah er doch, nachdem er gegen 
ein Trinkgeld deſſen von ihm entliehenen Sonntagsſtaat an⸗ 
gelegt hatte, eher einem ſchüchternen Kandidaten der Theologie 
ähnlich, als einem flotten, jungen Schauspieler, der fortune zu 
machen wünſcht. So kam es denn, daß der Portier des 
Theaters ihn verwundert muſterte, als er ſich verlegen als 
Schauſpieler vorſtellte und nach dem Herrn Direktor fragte. 
Dieſer befand ſich auf der Generalprobe und hatte erklärt, daß 
er erſt nach Beendigung derſelben zu ſprechen ſei. Da es in⸗ 
zwiſchen heftig zu regnen begann, ſo war der Portier freundlich 
genug, dem jungen Schauſpieler zu geſtatten, En warten und in 
einer dunklen Loge unbemerkt der Probe beizuwohnen. 
frommer Andacht, wie in einer Kirche, folgte Döring Ler Dar- 
ſtellung, die im Koſtüm bei voller Beleuchtung ftattfand. Hier 
erhielt er zum erſten Male einen Begriff davon, wie erſprießlich 
der Rapport zwiſchen dem Schaufpieler und dem Regiſſeur zu 
wirken vermag, wie eine ſolche Probe dem Darſteller vollkommene 
Ruhe und Sicherheit für ſeine Aufgabe gewähren müſſe. 

Der Direktor, welcher mit dem Buche in der Hand neben 
dem Souffleurkaſten ſaß, übte eine ſtrenge, oft rückſichtsloſe Kritik 
an einzelnen Mitgliedern und brauchte, wenn er ſich immer 
wieder nicht verſtanden ſah, in ſeiner Hitze Ausdrücke, bei denen 
einem Flößer die Haare zu Berge geſtanden haben würden. 
In den meiſten Fällen aber bewährte ſich dieſes Kraftmittel als 
äußerſt wirkſam, und der Direktor hatte die Freude, ſich bei 
der Wiederholung der Seene endlich begriffen zu ſehen. 

Mit wahrer Begeiſterung war Döring der Probe gefolgt. 
Was hätte er darum gegeben, unter einer jochen Anleitung, in 
ſo geordneten Verhältniſſen künſtleriſch wirken zu können! Was 
er bisher auf den Brettern zu leiſten vermochte, erſchien ihm 
wie eine natürliche Eingebung, der er ſich aufs Gerathewohl 
überlaſſen hatte; hier aber fühlte er, wie Alles nach beſtimmten 
künſtleriſchen Regeln auf Wahrheit gegründet ſein müffe, 

Nach einer Stunde befreite ihn der Portier aus ſeinem 
dunklen Verſteck und zeigte ihm den Weg zur Kanzlei, wo ihn 
der Direktor V. . ., eine kleine, wohlgenährte Perſönlichteit, 
empfing, mit ſeinen ſcharfen Adlerblicken von oben bis unten 
maß und überaus artig nach ſeinem Begehren fragte. Niemand 
hätte wohl in ihm den Mann wieder erkannt, der ſoeben bei 
der Probe den Jupiter tonans agitt hatte. 

Nur mühſam brachte Döring fein Geſuch vor, das der 
Direktor mit der Frage unterbrach: „Können Sie ſingen?“ 

„Singen?“ fragte Döring verwundert, „nein, Herr 
Direktor, ich bin Schauspieler.“ 


„) Es war ein köſtlicher Genuß, Döring in ſpäteren Jahren 
dieſes nächtliche Abenteuer mit ſeiner bekannten draſtiſchen Leben⸗ 
digkeit und Ausſchmückung am Stammtiſch bei Lutter und Wegner 
im Freundeskreiſe zum Beſten geben zu hören. 


Mit 


— 


glied „Dann kann ich Sie nicht brauchen. Meine Mit⸗ 
aber r. ſind allerdings in erſter Linie Schauspieler, zugleich 
ſeiti teich Sänger und, wenn es verlangt wird, Tänzer. Viel⸗ 
giebt eit ift das Prinzip meiner Bühne. Der Charakterſpieler 
Br heute den „Franz Moor“ und ſingt morgen den „Saraſtro“, 
Abende Liebhaber ſpielt heute den „Fiesko“ und am anderen 
= den „Joſeph“ in „Joſeph in Aegypten“, und meine 
und Dtette tanzt mit dem jugendlichen Komiker die Cracovienne 
muß andere hier beliebte Tänze. Der Prinzipal eines Theaters 
und nach Goethe Vieles bringen, damit er Jedem etwas bringt, 
dazu gebrauche ich vielſeitig talentirte Mitglieder.“ 

fei Nach dieſer Erklärung wendete ſich der Direktor wieder 
Bes. Arbeiten zu, ohne den armen Döring weiter zu be⸗ 
Lenden, der ihm nun, mit kaum verhaltenen Thränen, ſeine 
fin dersgeſchichte erzählte und damit ſchloß, daß er ſich erbot, 
jede Gage bleiben zu wollen, um nur das Glück zu haben, 
er einer ſolchen Direktion ſich weiter ausbilden zu können. 
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War es dieſe Schmeichelei oder das wohlfeile Anerbieten, 
was hier beſtimmend wirkte, genug, der Direktor betrachtete den 
Petenten noch einmal und nahm eine genaue Reviſion feiner 
Verhältniſſe vor, deren Reſultat war, daß er mit ihm auf die 
Bühne ging und ihn dort verſchiedene ernſte und heitere Scenen 
aus verſchiedenen Theaterſtücken ſprechen ließ. 1 ent⸗ 
ſchloß er ſich — allerdings nicht ohne mancherlei Bedenken — 
ihn zu engagiren, mit einer anfangs zwar nur kleinen 
Gage, die aber, wenn er ſich bewährte, ſteigen ſollte. Döring 
war überglücklich, als er den Kontrakt empfangen hatte und, 
nun zum erſten Male einem ſtabilen Stadttheater angehörte 
und dieſes Glücksgefühl ſteigerte ſich noch, als der Direktor ihm 
in Anbetracht der geſchilderten Verhältniſſe, gewiſſermaßen als 
Handgeld, einen kleinen Vorſchuß überreichte. Noch am ſelben 
Tage meldete er das freudige Ereigniß ſeiner Lili und unter⸗ 
zeichnete den Brief ſtolz: „Mitglied des Stadttheaters zu Poſen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Ein Kuß in Ehren! 


Manöver⸗Erinnerung aus Lothringen. 


Von O. Elſter. 


den „olfngen — oder Dudlange, wie es die Franzoſen genannt 
e 

netdergenden stillen S 
mitt 
deu hr 
D 
Dubqltute einzelne deutſche Spradinieln giebt. Die Bevölkerung 
gelocktedens fit echt deutſch: kräftig⸗ſchlauke Geſtalten mit blondem, 
at fi aar und hellen blauen 

. — 
obwohl 
in weiten 


atte nehmen können, mit Wee fefa ee 


Saite man es uns beiden Lieutenants, die wir mit ſammt unſerem 
t 


und 


ungebin Töchter des braven Gaſtwirthes waren durchaus nicht fo 
fie holdet, w 


franzötz 5 f 
orden ſicher Patriotismus war ſtumpf geworden. 


tlich 
Tanten, dann drückte er ſchon ein Auge zu, wenn wir ſeinen hübſchen 
an d 
mann m eriten Tage ſchon waren wir Feuer und Flamme, der Haupt⸗ 


auh, der in der Garniſon ſtets ſolch mürriſches Geſicht zog, thaute 


er 
arten 
hatte auf 
Herz und i 
trägt 
Ma Als wir in unſer Quartier einrücken, empfingen uns Maitre 
Tlepgenot und feine zwei reizenden Töchter auf der großen ſteinernen 
Veraps die zu der Hausthür emporführte und hier eine breite 
den un bildete, von der man einen entzückenden Ueberblick über 
Viren waldumkränzten See * or dem Dörfchen lag das 
ein lsbaus ungefähr bundert Schritt entfernt, durch Gärten und 
Ser a Flüßchen getrennt, das ſich bei dem Gaſthaus in den 


lich zog Maitre M ü 
zu a Maitre Mangenot ſeine blau und weiße Zipfelmütze, 
dh die lache Thonpfeife aus dem zahnloſen 6 
in das Hau ſa u mit lachenden Augen an, um dann kichernd 
zu ſchlüpfen. 
Alle Wetter“, rief der Hauptmann, „das find ja Prachtmädels! 
weh Sie fe vor, daß fie Ihren Herzen nicht gefährlich werden, 


(Nachdruck verboten.) 


Der Premier lächelte wehmüthig und blaſirt. Ihm konnte kein 
Mädchen wehr gefährlich werden. Lieber Himmel, mit dreißig 
Jahren iſt man ja ſchon fo alt und hat jo manches erlebt! Ich 
erröthete leicht. Der Hauptmann lachte, er kannte das liebebedürftige 
Herz ſeines jüngſten Lleutenants. 

Nachdem wir uns einige Stunden von den Strapazen des 
Manövertages erholt hatten, vereinigte uns das Abendeſſen auf der 
Terraſſe vor dem Hauſe. Es gab, wie gewöhnlich, eine ziemlich 
harmloſe Bouillonſuppe, Rindfleiſch mit Kartoffeln und Salzgurken 
und zum Schluß das altbekannte gebratene Huhn mit grünem Salat, 
der dieſes Mal ausnahmsweiſe nicht mit Knoblauch angemacht war. 

Des Premiers Antlitz wurde noch elegiſcher, als er die Zu⸗ 
rüſtungen zum Souper überblickte. Die „alte Hofdame,“ wie er jedes 
gebratene Huhn nannte, lag ihm noch vom letzten Quartier her im 
Magen. Aber der Wein Maitre Mangenots war gut. Das tröſtete uns! 

„Wo find denn Ihre Töchter, Maitre Mangenot?“ rief der 
Hauptmann. „Sapriſli, Mann, Ihr werdet uns doch nicht ohne 
Eure hübſchen Mädels ſoupiren laſſen? 

Maitre Mangenot grinſte, daß ſich ſein zahnloſer Mund von 
einem bis zum andern Ohr zog. Dann bumpelte er ins Haus und 
wir hörten ihn rufen: „Marguerite, Joſephine, kummt emal her! 
die Herren Offiziers wöllen mit Euch plauſchen!“ 

Lachend und kichernd erſchienen die Mädchen, die in ihrer 
fliſchen lothringer Tracht zun Entzücken aus ſahen. 

„Setzt Euch mit an den Tiſch, Mädels,“ ſprach der eier Mau 
„Braucht Euch nicht zu fürchten, ich bin ein verheiratheter Mann 
und nehme Euch unter meinen Schutz.“ 8 

„O wir fürchten uns nicht, Monſieur,“ entgegneten die Mädchen 

und nahmen lachend am Tiſch Platz. 
Während des Eſſens ging Alles in freundlichſter Harmloſigkeit 
Als aber der Wein unſere Köpfe erhitzt hatte, da rückten wir 
Der Herr Premier warb jogar lebhaft und 
machte Mademoiſelle Marguerite auf Tod und Leben die Cour. Der 
verheirathete Herr Hauptmann nicht minder. Er war der ſchlimmſte, 
er iniff Joſephine zu meinem größten Aerger ganz vertraulich in 
die runden Wangen. 8 

Doch ſchon nahte das Verhängniß! Maitre Mangenot ſah unſerem 
verliebten Spiel ziemlich ftumpffinnig zu. Von ihm hatten wir keine 
Störung zu fürchten. Plötzlich erſchien in der Hausthür eine ſelt⸗ 
ſame Geſtalt, die unſere ungetheilte Verwunderung erregte. Es war 
Madame Eugenie Mangenot, die Gattin des braven Wirthes und die 
Mutter der beiden reizenden Töchter. Wenn es das Kirchenbuch 
nicht beſcheinigte, daß Madame Mangenot die Mutter der hübſchen 
Mädchen war, es würde dies Niemand auf der Welt geglaubt haben. 
Eher hätte man in Madame Eugenie einen vermummten Dragoner⸗ 
ſergeanten vermuthen können. Viele Sergeanten beſitzen nicht ein⸗ 
mal ſolch ſtattlichen Schnauzbart, wie Madame aufweiſen konnte. 

„Bon soir, Messieurs,“ ſprach Madame mit tiefer Baßſtimme 
und freundlichem Lächeln, das ihrem durchfurchten Antlitz einen 
dämoniſchen Ausdruck verlieh. „Bitte, laſſen ſich die Herren nit 
ſtören. Erlauben's nur, daß ich mich en Biſſel mit an den Tiſch ſetze. 

10 fd uc unt ane genden Big ar a wic een Glas 
mich, ſah mich mit einem forſchenden Blick an, und 2 
5 Ebenen mir en Biſſel ein, junger Herr“ fuhr ſie fort. „Ich 


ir e ein, ſtarr vor Aerger und Schrecken. Madame 


en 

nt das Glas auf einmal aus. 
Gan e nit übel, Ihr Herren, wenn ich noch nit gekommen 
bin, um Ihne Geſellſchaft zu leiſte, aber die Geſchäft in der Küch' 
aben mich zurückgehalten. Ich hörte die Herren vorhin ſo herzlich 
achen, weshalb ſind Sie denn jetzt jo ſtumm geworden? Meinen's 


zu. 
den Mädchen näher. 


ich wollt' Ihre Luſtigkeit ſtören? O, nit im Geringſten. Schaun’s, 
ich will nur en Biſſel auf die Dirnen Acht geben, daß fie nit Un⸗ 
ſinn anſtellen. Aber jetzt, Mädels ſingt den Herren enmal das 
luſtige Lied von der Elſaſſerin. Die Herren erlauben's ſchon?“ 

„Selbſtverſtändlich, Madame,“ entgegnete lachend der Haupt⸗ 
aun ſich über die verdutzten Geſichter ſeiner Lieutenants 
amüſicte. 

Und die Mädchen ſangen zweiſtimmig, indem ſie ſich erboben, 
an den Händen faßten und zu dem Geſang leichte, anmuthige Tanz⸗ 
bewegungen machten: 4 

„Je suis Alsacienne — Je suis Alsacien, 

La main dans ta main, nous chantons le refrain: 
Hola — i — Das Leben in doch ein Plaifir! 

Holla — i — Das Leben iſt doch ein Plaiſir! u. ſ. w.“ 

Als wir gegen Mttternacht zu Bett gingen, hatten wir etwa 
zehn Flaſchen vom beiten Wein Maitre Mangenots — die Flaſche 
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zu drei und einhalb Franks — getrunken, ſchließlich ſogar einigen 


Flaſchen Cliquot noch den Hals gebrochen, die der Alte aus dem 
dunkelſten Winkel feines Kellers hervorgeholt hatte, aber ſeitens der 
reizenden Dirnen konnten wir uns nicht der kleinſten Gunſtbezeugung 
rühmen. Madame Eugenie paßte auf wie ein Gensdarm und — 
trank wie zwei Gensdarme N 

Der folgende Tag war ein Ruhetag. Wir erwackten alle drei 
mit recht jchwerem Kopf. Die elegiſche Stimmung des Premiers 
wirkte heute anſteckend. 

Madame Eugenie und ihre Töchter empfingen uns mit lachenden 
Mienen, als wir zum Frühſtück in das Gaſtzimmer traten. Madames 
»Gensdarmen-Geſicht verzog ſich zu einer grinſenden Maske. Mar⸗ 
auerite und Joſephine ſaben fliſch aus wie über Nacht erblühte Roſen. 

Wir nahmen das Frühſtück wieder auf der Terraſſe ein. Ueber 
dem See lag ein leichter Duft, der in den Strahlen der Morgen⸗ 
ſonne ſchimmerte, gleich einem ſilbernen Schleier. Drunten am 
Rande des kleinen Hafens ſchaukelte ſich ein Boot. Marguerite und 
Joſephine waren in ihm beſchäftigt, einen leichten Maſtbaum auf⸗ 

urichten, das dreieckige Segel einzuſpannen und die Ruder in die 
aken zu legen. Y a 

10 „Wollt Ihr auf den See hinausfahren?“ rief der Hauptmann 
nen zu. 

„Ja Monſieur,“ klang es zurück. „Wollen Sie mitfahren?“ 

atürlich x 


Gleichzeitig ſprangen wir auf, um die Treppe hinunterzueilen. 

„Thut mir leid, Verehrteſtex,“ wandte ſich der Hauptmann an 
mich, „aber Sie können nicht mitfahren, Sie müſſen ins Dorf, um 
Apell abzuhalten.“ 

Mein Geſicht mochte gerade keinen ſehr freundlichen Ausdruck 
zeigen bei dieſen Worten. Der Hauptmann lachte, klopfte mir auf 
die Schulter und meinte. „Na, Freundchen, heute Nachmittag iſt 
der Premier an der Reihe, da bleiben Sie bei den Mädels...“ 

Ich legte die Hand ſalutirend an die Mütze. „Zu Befehl, 
Herr Hauptmann. ünſche viel Veranügen.“ 

Der Premier ſaß ſchon im Boot. Der Hauptmann eilte jetzt 
ebenfalls zur Anlageſtelle und ſprang in das Fahrzeug. 

„Stoßt ab,“ rief er den Mädels zu. 

Dieſe zögerten und blickten nach der Hausthür empor, aus der 
in dieſem Augenblick freundlich grüßend Madame Eugenie heraustrat. 

Ich lachte laut auf. Madame Eugenie ſtieg würdevoll die 
Treppe hinunter, kletterte in das Boot und ſetzte ſich meinem Haupt⸗ 
mann und dem Premier gegenüber. 1 

„Jetzt könnt ihr abſtoßen, Kinder,“ ſprach ſie freundlich und 
winkte mir mit der Hand zum Abſchied. 

Beruhigt wandte ich mich dem Dorfe zu, die beiden Kameraden 
und die Mädchen unter der Aufſicht des mütterlichen Gensdarmen 
in guter Hut wiſſend. 

Die Spazierfahrt mit Madame Eugenie hatte den Hauptmann 
verſtimmt. Er begleitete am Nachmittag den Premier ius Dorf und 
Den 7 dieſem gemeinſam eine lange Muſterung über die Ge⸗ 
wehre ab. 

Ich war allein. Madame Eugenie ſchien mich nicht für ſo ge⸗ 
fährlich zu halten, wie die beiden älteren Kameraden. Sie ſah mich 
ſtets jo mütterlich gutmüthig, faſt mitleidig an, vielleicht bedauerte 
ſie mich, daß mein Schnurrbart gegen den ihrigen kaum nennens⸗ 
werth war. Nach Tiſch ſetzte fie ſich in einen großen Lehnſtuhl 
neben den Ofen und entſchlummerte ſanft. Ich begab mich auf die 
Terraſſe. In der Küche Happerten die Teller. Ein Blick belehrte 
mich, daß nur Marguerite dort beſchäftigt war. Wo weilte Joſephine, 
die jüngere Schweſter, deren ſanfte blaue Augen es meinem Herzen 
angethan hatten? 

Plötzlich vernahm ich ein leiſes, halbunterdrücktes Kichem, das 
vom Waſſer heraufklang. Ich beugte mich über die Brüſtung der 
Terraſſe und ſah Joſephine in einem kleinen Ruderboot ſitzen und 
ſchelmiſch zu mir emporlächeln. ; 

In der nächſten Minute war ich bei ihr und in der zweitnächſten 
Minute ſchoß das Boot, von den kräftigen Ruderſchlägen des flinken 
Mädchens vorwärts getrieben, in den See hinaus. : 

„Mutter wacht vor einer Stunde nicht auf,“ flüſterte fie ſchelmiſch, 
während eine leichte Röthe ihr liebliches Geſichtchen überfluthete. 

Mit freudiger Verwunderung beobachtete ich das Mädchen, wie 
es die Ruder handhabte. Wle ſich die runden Arme ſtrafften! Wie 
die Bruſt ſich wölbte und hob und ſenkte! Wie die Augen leuchteten 


und die Wangen glühten. Der friſche Wind hatte eine Flechte ihres 
üppigen blonden Jose gelöſt und ließ es hoch in den Lüften flattern. 
Wenn das Haar Joſephinen in das Geſicht getrieben wurde, ſchüttelte 
ſie es mit einer energiſchen Bewegung des Hauptes zurück, wie ein 
edles Roß die flatternde Mähne beim raſchen Lauf zurückwirft. 

ch ergriff das flatternde Haar; ſie wandte das lachende Antlitz 
mir zu. Die Augen glühten, die Lippen leuchteten gleich einer Purpur⸗ 
roſe und raſch drückte ich einen heißen Kuß auf die ſchwellenden 


ippen. 

Eine tiefe Gluth überfluthete ihr Geſicht. „O. Monsieur,“ 
flüſterte ſie, ſenkte das Haupt und ruderte haſtig weiter. 

O, dieſe einſame Fahrt entſchädigte mich vollauf für den Morgen! — 

Als wir zurückkehrten. ſchlief Madame Eugenie noch; Maitre 
Mangenot ſaß hinter dem Hauſe und flickte Netze; Marguerite drohte 
uns lächelnd mit dem Finger, verrieth uns aber nicht. 

Der heutige Abend glich dem geſtrigen. Es kamen noch einige 
Offiziere zum Beſuch. Madame Eugenie hatte mit ihrem Gensdarmen⸗ 
dienſt vollauf zu thun. An ein trauliches Alleinſein mit den Mädchen 
war nicht zu denken. 


Am frühen Morgen des anderen Tages marſchirten wir ab. 


Als wir marſchfertig vor dem Hauſe ſtanden, erſchienen Madame 
und Monſieur Mangenot, um uns zum Abſchied die Hand zu ſchütteln. 

„Wiſſen Sie, Madame,“ ſagte lachend der Hauptmann, „daß an 
Ihnen 1 vortrefflicher Gensdarmerie-Wachtmeiſter verloren ge⸗ 
gangen iſt?“ 

„Weshalb, Monſieur?“ 

„Fragen Sie meine Lieutenants und Ibre Töchter!“ 

h, Monſieur, das iſt meine Pflicht. Aber glauben Sie nit, 

daß ich nit Spaß veritehe? Ich werd's Ihnen zeigen.“ 

Sie rief ihre Töchter. 

„Marguerite — 9 die Herren wollen Abſchied nehmen. 
Jetzt gebt jedem der Herren nen herzhaften Kuß 

Die Mädchen exrötheten und lachten. Der Hauptmann und der 
Premier ließen es ſich nicht zweimal jagen. Sie umarmten die 
Mädchen und küßten ſie friſchweg auf die blühenden Lippen. 

Ich ſtand etwas abſeits. 

„Nun, und der Herr bekommt keinen Kuß“ : 

In reizender Verwirrung, von dunkler Gluth übergoſſen, mit 
niedergeſchlagenen Augen ſtand Joſephine da. Marguerite legte 
ihren Arm um meine Schulter und küßte mich, dann ergriff ſie ihre 
Schweſter bei der Hand: „Nun, chèrie?“ fragte ſie ſchelmiſch. 

Und plötzlich lag Joſephine an meiner Bruſt und wir küßten 
uns, wie ſich nur zwei Brautleute küſſen können. Dann riß ſich 
Sojepbine los und eilte, wie ein geſcheuchtes a RR 
Sie jehen, mon capitain,“ ſprach ſtolz Madame Eugene, „daß 
ich Spaß verſtehe. Ein Kuß in Ehren.. 

„Soll Niemand verwehren!“ ergänzte lachend der Hauptmann, 
Madame die Hand ſchüttelnd. 8 

Trommeln und Pfeifen ertönten. Unter Führung des Feld⸗ 
webels langte die Kompagnie an. Der Hauptmann ſchwang ſich 
auf feinen Braunen der Premier und ich, wir traten in Reih und 
Glied. noch einmal grüßten wir zurück, dann ſetzten die Trommeln 
und Pfeifen wieder ein und die Soldaten ſangen: „Ja treu iſt die 
Soldatenliebe — ja Liebe! ...“ 

Bei einer Biegung des Wegs ſah ich mich noch einmal nach 
dem Haufe um. An einem Fenſter des oberen Stockwerks ſtand eine 
ſchlanke Mädchengeſtalt und wehte mit dem Tuch mir einen Abſchieds⸗ 


ruß zu. N 

x Bar treu iſt die Soldatenliebe — ja Llebe ...“ 

Am Abend im Bipouak nahm mich der Hauptmann bei Seite. 
„Sagen Sie mir, Verehrteſter, ſprach er, „wle haben Sie ſich 
ſo raſch in die Gunſt des ſchönen Mädchens eingeſchlichen?“ 
„Aber, Herr Hauptmann ..“ 

„Na, na, der Kuß dauerte denn doch etwas lange!“ 

iar Hauptmann, es war ein Kuß in Eh 5 


nu 


. 


Ken. 
laub's Ihnen und ich bin der letzte, der Ihnen den Kuß 
wehren wollte. Kommen Sie, laſſen Sie uns anſtoßen auf die 
ſchönen Mädchen vom Ste...“ 
Hell klangen die Becher zuſammen. An den Bivouakfeuern 
ſangen die Soldaten ein altes Lied von Schelden und Meiden. 


* * 


* 


Nach zwei Jahren kam ich wieder in jene Gegend. Sobald ich 
Zeit fand, ſuchte ich das Wlrthshaus am See auf. Maitre Mangenot 
war geſtorben, Madame Mangenot mit ihren lieblichen Töchtern 
war nach Nancy gezogen, ein ſpekulativer Kopf hatte das alte Gaſt⸗ 
baus zu einem modernen Vergnügungsort umgewandelt, aus deſſen 
il mir die rauſchenden Klänge eines Militärorcheſters entgegen⸗ 

angen. 

Ich vermochte es nicht über mich, einzukehren. Einen ſehn⸗ 
ſüchtigen Blick warf ich hinaus auf den leiſe auf und abwogenden 
See — dann ging ich in den Wald zurück, träumend von der glück⸗ 
lichen Stunde und dem ſüßen Kuß des Mädchens vom See. 

In der Ferne verhallten die Klänge des Orcheſters. Ueber mir 
im herbſtlichen Laube pfiffen die Meiſen, und am lichtblauen Himmel 
kreiſten die Schwalben, ſich zum Mete in die Ferne vorbereitend. 

Ein ewiges Scheiden und Meiden in der Natur — im 
Menſchenleben! 
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